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Predigt 6 – Lied EG 4 – Nun komm der Heiden Heiland 

1. Nun komm, der Heiden Heiland, 
der Jungfrauen Kind erkannt, 
daß sich wunder alle Welt, 
Gott solch Geburt ihm bestellt. 
 
2. Er ging aus der Kammer sein, 
dem königlichen Saal so rein, 
Gott von Art und Mensch, ein Held; 
sein' Weg er zu laufen eilt. 
 
3. Sein Lauf kam vom Vater her 
und kehrt wieder zum Vater, 
fuhr hinunter zu der Höll 
und wieder zu Gottes Stuhl. 
 
4. Dein Krippen glänzt hell und klar, 
die Nacht gibt ein neu Licht dar. 
Dunkel muß nicht kommen drein, 
der Glaub bleib immer im Schein. 
 
5. Lob sei Gott dem Vater g'tan; 
Lob sei Gott seim ein'gen Sohn, 
Lob sei Gott dem Heilgen Geist 
immer und in Ewigkeit. 
 
Text: Martin Luther 1524 nach dem Hymnus »Veni redemptor gentium« des Ambrosius 
von Mailand um 386 
Melodie: Einsiedeln 12. Jh., Martin Luther 1524 
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Predigt – darin: Lied EG 4 

Liebe Gemeinde, 
 
schon als Kind habe ich nicht verstanden, was das eigentlich heißen soll: „Nun komm der 
Heiden Heiland“. Musste es nicht heißen: „Nun kommt der Heiden Heiland“? Nein, das ist 
nicht gemeint, erklärten mir meine Eltern;  „Nun komme du, der du bist der Heiland der 
Heiden.“ Ach so. 
 
Wir singen Lied 4 
 
Wir spüren dem ganzen Lied ab, dass es musikalisches und theologisches Urgestein der 
Kirche ist; und wir müssen weit zurückgehen, um uns ihm zu nähern. Es entstand vor 500 
Jahren; und ein Blick auf das Faksimile in Ihren Händen verdeutlicht, wie tief der Abgrund ist, 
den es zu überwinden gilt. Es erfordert viel sprachliches Einfühlungsvermögen, um zu 
verstehen, was da überhaupt gemeint ist; und auch geübte Musiker werden einige Mühe 
haben, die altertümliche Notation in Musik umzusetzen. 
 
Erstaunlich, wie sehr sich die Sprache – die der Töne und die der Worte – seit den Tagen der 
Reformation verändert hat. Noch erstaunlicher aber finde ich, dass sie sich in den mehr als 
tausend Jahren davor so gut wie überhaupt nicht verändert hat. Denn so alt ist die Vorlage 
für unser Predigtlied. Sie stammt aus der Feder des Bischofs Ambrosius von Mailand. „Veni 
Redemptor Gentium“ heißt der Hymnus; und das kann man durchaus mit „Komm, Heiland 
der Heiden“ übersetzen, wie Luther es getan hat. 
Es scheint, als sei die Zeit vor der Reformation eine Zeit der Erstarrung gewesen. Tausend 
Jahre lang wurde das „Veni Redemptor Gentium“ gesungen, auf immer die gleiche Weise. Es 
gab zwar mehrere Melodien dazu – die uns bekannte stammt aus dem Kloster Sankt Gallen – 
aber nie wirklich neue Vertonungen. Und die Worte blieben ohnehin immer die gleichen; 
eine tote Sprache verändert sich ja nicht. 
 
Der Text des Gesangbuchliedes stammt von Martin Luther. Von ihm haben wir ja gemeinhin 
das Bild, dass seine Liedverse Frucht eines reichen Glaubenslebens sind, die sozusagen sein 
Wirken musikalisch durch die Jahre geleiteten. 
Erstaunlicherweise war es nicht so. Vielmehr hat Luther mit der Produktion von 
Kirchenliedern sehr plötzlich eingesetzt und binnen eines halben Jahres 20 Lieder 
geschrieben und auch schnell – und mit großem Erfolg – veröffentlicht.  
Da liegt es nahe zu vermuten, dass es einen äußeren Anlass zu Luthers plötzlicher Aktivität 
gab. Und den gab es. Er ist mit einem Namen verbunden, der heute ein wenig in 
Vergessenheit geraten ist: Thomas Münzer. Wenn Sie auf die letzte Seite ihres Blattes 
blicken – und auf die Jahreszahl, die unter den Versen steht – dann wird der Zusammenhang 
klar: 
 
Die Gruppe um Thomas Müntzer, „Schwärmer“ genannt, war schon vorausgeeilt in dem 
Bemühen, den Gottesdienst umzugestalten, mit neuen Liedern in deutscher Sprache. 
1523 war das „Deutsche Kirchenamt“ eingeführt worden, im gleichen  Jahr erschien 
Müntzers „Deutsche Evangelische Messe“. 
 
Nun könnte man sagen: Gut so! Sollen sie doch! Je mehr Menschen die Sache der kirchlichen 
Erneuerung vorantreiben, desto besser!  
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Aber Luther war nicht Gefolgsmann, Mitstreiter oder auch nur Sympathisant Müntzers; 
vielmehr sein entschiedener Gegner. Er reagiert auf das „Deutsche Kirchenamt“, indem er 
seinerseits überstürzt die Arbeit am Kirchenlied aufnimmt, um die Menschen vor dem 
verderblichen Liedgut der Schwärmer zu bewahren. 
 
Das allerdings tut er nicht offen. Das ist schon ungewöhnlich; denn Luther ist ja nicht 
bekannt als einer, der jeden Streit zu vermeiden sucht. Vielleicht erschien ihm der Einfluss 
der Müntzerschen Lieder in dieser Phase schon zu groß, der Gegner zu mächtig, um sich 
offen mit ihm anzulegen. So begründet er seine eigene Liedsammlung – wie ich meine: 
vordergründig – mit stilistischen Argumenten. 
Dass es um mehr geht als um Stilfragen, ist unmittelbar zu sehen, wenn wir die Texte von 
Luther und Müntzer vergleichen. 
Die Lateiner unter uns können es nachprüfen, die übrigen müssen es glauben Luther hält 
sich fast durchweg an die lateinische Vorlage des Ambrosius. Das ist ja auch eine Botschaft: 
Das Alte soll nicht über Bord geworfen, sondern behutsam reformiert werden.  
 
Thomas Müntzer hingegen geht sehr viel freier mit dem alten Hymnus um. Er bleibt zwar 
beim großen Thema –und dieses Thema heißt: „Komm!“, setzt aber deutlich andere 
Schwerpunkte. Und noch etwas fällt auf: es bleibt fast nichts, was für uns zu den 
adventlichen Motiven gehört: keine Heilige Familie, kein Weg nach Bethlehem, keine Krippe, 
keine Engelschöre, von Weisen aus dem Morgenland ganz zu schweigen. An all dem ist 
Thomas Müntzer überhaupt nicht interessiert; es belastet ihn geradezu nach der 
überladenen Bildertradition der katholischen Kirche. Wie kam der Heiland auf die Welt? „Er 
schwang sich in der Jungfrauen Schoß“. Das ist alles.  
Das große heilsgeschichtliche Drama erscheint zwar, aber seltsam unkonkret. Christ kam 
vom Himmel zur Welt und fährt wieder zurück. 
 
100 Jahre später wird Johannes Scheffler aus Breslau, genannt Angelus Silesius, geboren.  
 
Ist Christus tausendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in dir – 
du bist noch ewiglich verloren. 
 
So lesen wir bei ihm. Und: 
 
Das Licht der Herrlichkeit scheint mitten in der Nacht. 
Wer kann es sehn? Ein Herz das Augen hat und wacht. 
 
Halt an, wo läufst du hin, der Himmel ist in dir: 
Suchst du Gott anderswo, du fehlst ihn für und für.[8] 
 

Wie es scheint, gibt es eine ungebrochene Linie zwischen dem Schwärmertum Thomas 
Müntzers und der christlichen Mystik, für die Angelus Silesius steht. Es ist kein Zufall, dass er, 
der schlesische Protestant, sich schließlich schroff von allem Lutherischen abgewandt hat 
und – zum Entsetzen seiner Zeitgenossen – zum Katholizismus übertrat. 

Zurück zu unserem Predigtlied. Beiden – Müntzer wie Luther – ist gemeinsam, dass sie das 
heilsgeschichtliche Drama – Christus kommt vom Himmel herab und geht wieder dorthin 

http://de.wikipedia.org/wiki/Angelus_Silesius#cite_note-8
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zurück – vor unseren Augen und Ohren ablaufen lassen. Was aber setzt Luther den 
Schwärmern entgegen, und wo lässt sich das am Liedtext aufzeigen? Es sind Sätze, die wir 
leicht überhören, die wir so dahin singen; man will ja schließlich nicht bei jeder Liedzeile ins 
Grübeln kommen. 

Da ist vor allem anderen die Krippe. Thomas Müntzer erwähnt sie gar nicht; für Martin 
Luther hingegen ist sie der Ausgangspunkt der Menschwerdung. Da, an diesem konkreten 
Ort, nahm alles seinen Anfang, was nun folgt. Von dort – und nicht aus uns selbst heraus 
oder einem vagen Gefühl – kommt das göttliche Licht. „Der Glaub bleibt immer im Schein“, 
und dieser Schein geht von der Krippe in Bethlehem aus. 

Liebe Gemeinde, 
das mag ja alles interessant sein – für die einen mehr, für die anderen weniger – aber was 
hat das alles mit unserem heutigen Glauben zu tun? Die alten Schlachten der 
Reformationszeit sind doch längst geschlagen; die Schwärmer sind vergessen – wenn man 
nicht gelegentlich auf einer Reise durch Münster in Westfalen durch die großen Käfige an 
den Kirchtürmen daran erinnert wird, in denen damals die Schwärmer zu Tode gebracht 
worden waren - der Glaube der Protestanten verläuft in gesitteten Bahnen, geordnet; zum 
Schwärmen kein Anlass. 
Protestantische Gottesdienste – die lutherischen zumal - orientieren sich wie eh und je an 
der Römischen Messform. Immerhin: bei uns sind wenigstens Bilder und Altäre 
verschwunden. Es ist viel Zeit ins Land gegangen seit damals. Ja; aber viel Zeit bedeutet eben 
auch: viel Erkenntnis, viel Geschichte, die unser Denken beeinflusst. Viel Irrtum, viel Schuld 
auch, aus der neue Bewertung, neue Erkenntnis fließt. Zu Luthers Zeiten gab es noch keine 
historisch-kritische Erforschung der biblischen Schriften, obwohl ihm das doch hätte gefallen 
müssen, ist es doch die letzte Zuspitzung seiner Forderung „sola scriptura“, allein durch die 
Schrift. 
 
Und dass der Glaube im Schein der Krippe von Bethlehem steht – wer könnte das in diesen 
Tagen übersehen?  
Aber da wir doch alle erwachsen sind oder es werden wollen, erlaube ich mir eine Frage: 
Was würde es für Ihren Glauben denn eigentlich bedeuten, wenn Jesus nicht in Bethlehem, 
sondern beispielsweise in Gelsenkirchen oder in Bienenbüttel zur Welt gekommen wäre? 
Wenn er nicht in einer Krippe, sondern in einer Geburtsklinik geboren worden wäre?  
 
Ist Christus tausendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in dir – 
du bist noch ewiglich verloren… 
 
Bevor jetzt alle in Schreckstarre fallen: Die Bibel selbst bietet da keineswegs ein so 
einheitliches Bild. Wir starren immer nur auf Lukas und seine Weihnachtsgeschichte; sie ist 
uns so vertraut, dass wir uns gar nichts anderes mehr vorstellen können. Das 
Johannesevangelium schon: Da fragen die Leute ganz unverblümt: Der soll der Messias sein, 
auf den wir alle warten? Der kann das doch gar nicht sein! Der Messias soll doch aus 
Bethlehem kommen! Aber ihn kennen wir doch; das ist doch der Sohn von Joseph, dem 
Zimmermann! 
Diese Frage ging offenbar um damals; sie war zu gegenwärtig, um verschwiegen zu werden. 
Johannes misst dem Thema keine übergroße Bedeutung zu; er zuckt sozusagen literarisch 
mit den Schultern, weist uns jedenfalls keinen Weg aus dem Dilemma. 
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Lukas hingegen schon: Er verknüpft – ziemlich genau 100 Jahre nach Beginn unserer 
Zeitrechnung - das Motiv des Zensus so geschickt mit der Geburt Jesu, dass die alten 
Propheten doch Recht bekommen. Das ist hohe Literatur, und vor allem schöne, die auf ihre 
Art natürlich auch wahr ist und eine Wirkungsmächtigkeit entfaltet hat, der man sich kaum 
entziehen kann: 
 
„Was der alten Väter Schar 
höchster Wunsch und Sehnen war, 
und was sie geprophezeit, 
ist erfüllt in Herrlichkeit.“ 
 
Aber noch einmal gefragt: Was ist für uns so wichtig an Bethlehem? Ist da nicht wenigstens 
ein kleiner Funke Mystik in uns, ein Rest Schwärmertum, das uns sagt: Wo auch immer – und 
ob – Jesus auf die Welt kam, ist doch nur dann von Bedeutung, wenn er auch zu mir kam! 
Und wenn er auch in mir jenen Lichtschein auslöst, jenes neue Licht, das die Nacht enden 
lässt, die Welt verwandelt und eben auch mich. 
 
Gleiches gilt für ein anderes Motiv des weihnachtlichen Erzählungskreises: Jesu Geburt durch 
eine Jungfrau nämlich. Dazu muss man wissen, dass die jungfräuliche Geburt in der Antike 
ein religionsgeschichtliches Pattern war, ein Stanzmuster sozusagen; ein Attribut, dass jeder 
bessere Provinzfürst für sich in Anspruch nahm, um seine Bedeutung hervorzuheben. 
Für die damaligen Menschen war ganz klar, was damit ausgedrückt werden sollte. Aber für 
uns? Bei mir ruft dieser Aspekt der Weihnachtsgeschichte eher Stirnrunzeln hervor. Eine 
Hilfe zum Glauben ist er für mich jedenfalls nicht. 
 
Wieder befragen wir die zuverlässigste Quelle, die uns zur Verfügung steht: die Bibel 
nämlich. Im Matthäusevangelium wird langatmig und umständlich der Stammbaum Jesu bis 
dargelegt. Er endet bei Josef, dem Zimmermann aus Nazareth. Wieso eigentlich, wenn dieser 
doch Jesus gar nicht gezeugt hat? 
  
Der altkirchliche Hymnus des Ambrosius widmet diesem Aspekt sehr viel Aufmerksamkeit; 
Luther übernimmt ihn weitestgehend („nicht von Mannsblut oder Fleisch“), und 
ausnahmsweise stimmt Thomas Müntzer mit Luther überein: „Zu solchem Werk kam nie ein 
Mann“. Zum einen steckt darin der Gedanke – und es ist ja ein richtiger Gedanke – dass die 
Heilsgeschichte nicht von Menschen, sondern von Gott gemacht ist. Vor allem aber setzt sich 
hier die Leibfeindlichkeit der hellenistischen Philosophie fort, die alles Körperliche verachtet. 
Die reine Magd Maria gehört einfach nicht in Männerhände; und das betrifft nicht nur ihren 
Erstgeborenen, sondern ihr ganzes Leben. Die katholische Lehre leugnet folglich – entgegen 
dem biblischen Zeugnis – die Existenz von Geschwistern Jesu und macht sie kurzerhand zu 
Vettern. Mehr noch: Sie dehnt die Jungfräulichkeit Mariä auch auf ihre eigene Geburt aus; 
auch sie selbst ist zeugungsfrei zur Welt geboren worden – durch ihre Mutter Sankt Anna, 
für deren Existenz sich im Neuen Testament kein einziger Beleg findet. 
Man könnte diese Reihe beliebig lang fortsetzen. Aber wozu nur? Es bleibt eine Schmähung 
der Gottesgabe Sexualität, die bis heute ihre unheilvollen Spuren in die christliche Kultur 
eingetragen hat. 
Dass Luther – schon aus Respekt gegenüber dem alten Hymnus – das Motiv der 
jungfräulichen Geburt übernimmt, ist leicht erklärlich. Bei Thomas Müntzer kommt noch ein 
Weiteres hinzu: Leibliche Väter hinterlassen Spuren in der realen Geschichte; sie treten an 
bestimmten Orten und zu bestimmten Zeiten auf. Genau das will Thomas Müntzer nicht. Der 
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Geist weht wo er will – und wohin er will. Ein Jesus, der in meinem Herzen geboren wird, 
braucht keinen leiblichen Vater. Müntzer übersieht dabei allerdings, dass Jesus trotz allem 
eine geschichtliche Gestalt ist.  
 
Wenn wir uns davon lösen wollen, wenn wir den historischen, den wirklichen Jesus ganz 
ausblenden wollen, dann allerdings ist es nicht mehr allzu weit bis zu jenem jesusfreien 
Weihnachtslied, das Hans Baumann, damals Referent beim Reichsjugendführer, 1936 schrieb 
– das sich in der Nazizeit ungeheurer Beliebtheit erfreute, und das in manchen Kreisen auch 
heute noch ganz arglos – oder nicht ganz so arglos) gesungen wird: 
 
Hohe Nacht der klaren Sterne, 

Die wie weite Brücken stehn 

Über einer tiefen Ferne, 

D'rüber unsre Herzen geh'n. 

 

Hohe Nacht mit großen Feuern, 

Die auf allen Bergen sind, 

Heut' muss sich die Erd' erneuern, 

Wie ein junggeboren Kind! 

Heiße Luft, substanzlose Appelle an das Bedürfnis nach Sentimentalität, nach Geborgenheit 

in der kalten Jahreszeit. Die bei den Nationalsozialisten hochbesetzten Motive Nacht, Feuer, 

Neugeburt. Das war’s dann auch.  

Wer Belege für jesusfreie Weihnachtslieder sucht, muss aber nicht in die Nazizeit 

zurückgehen; damals ist eine Saat aufgegangen, die auch heute ihre Früchte trägt. Wer 

Aufzug fährt, wer Einkaufszentren aufsucht, wer über Weihnachtsmärkte schlendert, wird 

wissen, wovon ich rede, und wird das schale Gefühl einer inhaltslosen Hohlheit nicht los. 

Und ohne Jesus bleibt Weihnachten hohl.  
 
Noch einmal die Frage: Was würde es denn für unseren Glauben an Jesus Christus bedeuten, 
wenn er in normalen, bürgerlichen Verhältnissen das Licht der Welt erblickt hätte? Oder als 
vorehelicher Spross eines jungen Paares? Oder meinetwegen als Findelkind? Ist es wirklich 
das, woran unser Glaube hängt? 
 
Offenbar schon. Um den weihnachtlichen Festkreis haben sich im Laufe der Jahrhundert 
immer mehr Bilder und Motive angesammelt, die unserem Gemüt heute als unverzichtbar 
erscheinen. Man muss es sich erst wieder klarmachen: Den ersten Christen war das 
Weihnachtsfest völlig unbekannt. Es lässt sich ja auch leicht vorstellen, dass zuerst das 
Wirken Jesu wahrgenommen wurde und erst danach die Frage auftauchte, woher er 
eigentlich kam. Die Weihnachtsgeschichte steht folgerichtig nicht am Anfang, sondern am 
Ende der Überlieferung. In der christlichen Antike wurde ohnehin der Geburtstag nicht 
begangen; den kannte man in der Regel gar nicht. Begangen wurde hingegen der Tauftag – 
auch der Tauftag Jesu, der war an Epiphanias. Die Zeit davor war Fastenzeit, 
traditionellerweise 40 Tage lang, also vom 1. Advent an. Und durch die ganze Weihnachtszeit 
hindurch! Kaum vorstellbar angesichts der kulinarischen Körperverletzungen, wie sie heute 
an den Weihnachtstagen üblich geworden sind.  
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So alt sind unsere uralten Bräuche also nicht; erst im 4. Jahrhundert fand Weihnachten 
Eingang in den christlichen Festkalender. Und es war wiederum Martin Luther, der dafür 
gesorgt hat, dass Weihnachten so gefeiert wurde, wie wir es heute kennen. Nicht bei den 
reformierten übrigens; da wurde das Weihnachtsfest lange gänzlich abgelehnt und erst nach 
längeren Rückzugsgefechten übernommen, sozusagen zähneknirschend, unter der 
Überschrift „Brauchtum“. 
Luther war es seinerzeit vor allem darum gegangen, den Fokus vom Heiligenkult auf Christus 
zu lenken und den Brauch, Geschenke auszuteilen, vom Heiligen Nikolaus auf den „Heiligen 
Christ“, wie es bei ihm heißt. Jetzt haben wir die Bescherung gleich zweimal: am Nikolaustag 
und an Weihnachten. 
 
Vieles gehört in den Bereich der Bilder und der Legenden. Aber Bilder und Legenden haben 
ja doch ihre Berechtigung, wenn sie dazu helfen, zu verstehen, was doch so schwer zu 
verstehen ist: Das ganze Heilsdrama – das christologische Kolossalgemälde, in dem Christus 
aus dem Himmel herabsteigt, als würde der gesamten Menschheit ein kosmologisches 
Theaterstück vorgeführt, bei dem wir nur mit weit geöffneten Augen zuschauen können – es 
steckt noch in uns allen, aller Aufklärung, aller historisch-kritischen Forschung zum Trotz. 
Und wenn es uns hilft, unser Leben auf Jesus Christus auszurichten, ist es ja auch gut so.  
 
Auch Bethlehem ist ein Bild –ein Bild für die Sehnsüchte der Menschen, die von Gott etwas 
erwarten; die ihn und seine Zusagen behaften, verorten wollen. 
Die Krippe ist ein Bild – ein Bild für die Ungeborgenheit Jesu von Anfang an. „Er kam in sein 
Eigentum, und die Seinen nahmen ihn nicht an“ – so heißt es im Johannesevangelium. Bei 
Lukas heißt das „und sie legten ihn in eine Krippe, denn sie hatten keinen Raum in der 
Herberge“. 
Die Hirten sind ein Bild –und was für ein schönes, einprägsames Bild: Jesus kommt zu denen, 
die ihn einlassen, die ihn nötig haben und das auch wissen; die vom Schicksal geschlagen, 
von Menschen enttäuscht wurden und von den Herrschenden nichts mehr erhoffen. 
 
So erzählt die Weihnachtsgeschichte, so singen die alten Adventslieder eben doch die 
Wahrheit; eine Wahrheit, die jenseits aller historischen und biografischen Fassbarkeit 
angesiedelt ist und die gerade deshalb unser Leben trifft, damals wie heute, immer und 
überall. In Bethlehem, in Gelsenkirchen, in Bienenbüttel, in Lüneburg. 
 
 

 
 
Gehalten am 9. Dezember 2012 in der Christuskirche in Lüneburg 


